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Die Belgier sind da
Deutsche-Welle-Ingenieur Peter Schäfer über die Rettung aus Ruanda
Augenzeuge Schäfer
„Chancen nahezu Null“
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Schäfer, 33, war seit Anfang 1992
beim Kurzwellensender der Deutschen
Welle in Kigali tätig.

ein erster Eindruck war: Das i
ein Feuerwerk mit dem MG, sM nach dem knallenden Geräus

zu urteilen. Dann sagte manuns, daß
die Präsidentenmaschine mit einer R
kete abgeschossenworden sei. Wir be-
kamen dasvorletzten Mittwoch mit,
weil wir vom Sendergelände aus lande
de Flugzeuge guthören können,wenn
der Wind in unsere Richtung weht.

Danach fingen die Schießereien a
Die Station liegt etwa acht Kilomete
von Kigali entfernt, und wir konnten
den Gefechtslärm deutlichhören: das
MG-Feuer, das Wummern vonMörsern
und Geschützen.

Am Tag darauf kam eineGruppe von
Schwerbewaffneten auf unserGelände.
Sie trugen Kampfausrüstung, automa
sche Waffen undGewehrgranaten.

Sie trieben Menschen vorsichher, die
zu uns geflüchtetwaren. Das Antennen
gelände ist groß, umgeben von ein
drei Kilometer langenMauer mitStahl-
spitzen. Unglücklicherweise fingenzwei
Frauen an zulaufen; die Soldatenschos-
sen sofort hinter ihnenher. Beide erlit-
ten Brustkorbdurchschüsse. Wirhaben
die Leichendann mit unseremLastwa-
gen ins Hospitalgeschafft, dassich auf
dem Kinyinya-Hügel vor unserer
Station befindet.

Wir hielten den Sendebetriebauf-
recht, solange esStrom gab.Wenn es
regnete,flauten die Schießereien ab.

Dann erreichten uns die erstenNach-
richten von derErmordung mehrere
einheimischerMitarbeiter, unterihnen
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ein Sendehelfer und der Telefonist. A
meiner Mannschaft wurde eineganze
Familie umgebracht. Der Sohneines
afrikanischen Kollegenhatteeine große
Bauchwunde und istwohl gestorben.

Am Montag hieß es, daß uns amerik
nische Marineinfanteristen mit Hub-
schraubern evakuieren würden.Aber ir-
gend etwasging schief: Siekamennicht,
obwohl wir weißeLaken als Landekreu
ausgelegt hatten. Unserer Meinung
nach hat es nichtgeklappt,weil die Ak-
tion irgendwievorzeitig bekannt wurde
Wir hatten schonalles stillgelegt und
die Sender gegen Wiedereinschalten
sichert. Nun warfen wir denGenerator
von neuem an, um mit der Zentrale
Köln Verbindung aufzunehmen.Dort
waren sie erstaunt, daß es unsnoch gab.

Am Dienstagnähertensich belgische
Soldaten. Sie mußtensich aber zurück-
ziehen,weil sie voneinerMaschinenge
wehr- und Mörserstellung 500Meter
von der Station entferntbeschosse
wurden. UnserezweiteChance, aus Ki
gali rauszukommen, warfehlgeschla-
gen. Wir fingen an,Proviant aufzustok
ken und Frischwasser zu fassen.

Die Nacht zum Mittwoch war die
schlimmste.Hinter unserer Mauergin-
gen mehrere Granatenhoch, nur 15 bis
20 Meter von meinemHaus. Ich traute
mich nicht mehr, aufrecht in denRäu-
men zu gehen, sondernbewegtemich
nur noch in gebückter Haltung.

Morgens gegen drei Uhr versamme
ten wir uns im Studiogebäude, das e
Betondeckehat. Hier erreichte uns die
Nachricht, daß inBonn erwogenwerde,
uns mit Hilfe der Bundeswehr zu ret
ten. Voraussetzung sei allerdings, d
wir einer solchen Aktion zustimmten
und die Deutsche Welle darum bitt
Wir diskutierten das auch,mußten abe
wieder mit den Folgenrechnen, wenn
ein militärischer Einsatzfrühzeitig be-
kannt würde. Imnachhinein meine ich
daß es in einemsolchen Fall besser is
vollendete Tatsachen zu schaffen, s
erst die Betroffenen zu fragen.

Die Lage wurde immerschwieriger.
Wir wußten, daß die Straßenvermint
waren und daß es überall Barrikad
gab. Bei einem Versuch, aufeigene
Faust zum Flughafen auszubrechen,
ren unsere Chancen nahezuNull gewe-
sen, zumal schon wieder Bewaffne
zum Hügelkamen. Vor dem Torsollen
bis zu 20 Menschen getötet word
sein.

Plötzlich gab eseinenAnruf von der
hinteren Eingangspforte: „DieBelgier
sind da.“ Als wir das Toraufmachten
sahen wirFallschirmjäger, die mitzwei
Luftlandepanzern und Geländewag
vorgefahren waren.

Wir schalteten denGenerator ab un
sicherten dieAnlage, das dauerte nu
zehn Minuten.Dannsammelten wir un
bei dem Konvoi und begannen die
Fahrt, gedeckt von denPanzern. Je
weiter wir von der Station wegkame
um so gefährlicherwurde es. Überal
standen Leute mit Speeren, Mache
und Handgranaten. Die Kolonnestopp-
te an einer Straßensperre,aber dieFall-
schirmjäger waren in Kampfposition
und wir konntenweiterfahren.

Der Flugplatz wurde von ande
ren Belgiern gehalten. Als wir in die
„Hercules“-Maschine nach Nairobi
stiegen, waren wirglücklich, daß sie da
waren. Y
zwei Tage keinenHunger und keinen
Durst. Aber ichwollte nicht essen, ich
wollte Rache.“

Muß die Ausbreitung der Gewalthin-
genommen werden wie eine Seuche,
gen die allenfalls Abschottung hilft?
Müssen die Weißen wiederher?
Braucht Afrika einen neuen, sanften
Neokolonialismus?

Die Fragewird nach dem Fiasko de
Uno in Somaliakaum noch gestellt. In
Ruandagriffen Franzosen,Belgier und
Amerikaner nur ein, umWeiße zu ret-
ten, nicht um dasMorden zu beenden
Die Europäer undNordamerikaner ha
ben das Interesse anSchwarzafrika ver
loren,seit esihnennicht mehr voneiner
rivalisierendenSupermachtstreitig ge-
macht wird. Die Franzosen, die imfran-
kophonen Afrika jahrzehntelang jede
-

Wasserloch gegenfremdeEinflüsse ver-
teidigten, räumen jetzt eine Position
nach deranderen. DieVereinigten Staa
ten wollen dasNetz ihrerEntwicklungs-
hilfestationen halbieren. Die Bonne
Regierungwill nur noch solchenStaaten
wirtschaftlichhelfen, die die Menschen
rechte nicht verletzten – was, wenn e
denn ernst gemeint wäre,praktisch auf
eine Totalliquidation der deutsche
Entwicklungshilfe für Afrika hinauslie-
fe.

Afrika, Kontinent ohne Hoffnung?
Nicht, wenn dasBeispiel von Charles
Osagie-UsmanSchule macht. Charles
hat kürzlich – imAlter von zwölf Jahren
– seinSturmgewehr abgegeben und g
schworen, nie wieder einen Mensch
zu töten. Erwill jetzt katholischer Prie
ster werden.


